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Von Klaus Härtel

sein Hobby zum beruf zu maCHen, ist ein grosser traum junger mensCHen. und 

das ist dabei Völlig unabHängig Von der freizeitaKtiVität: der fussballer träumt 

daVon, dereinst bei borussia mönCHengladbaCH gegen den ball zu treten, 

 Computer-nerds Hoffen insgeHeim darauf, dass steVe ballmer Von miCrosoft 

anruft – und der junge oboist übt wie besessen, um irgendwann einmal die 

naCHfolge Von albreCHt mayer bei den berliner pHilHarmoniKern anzutreten. 

 

Man kann es natürlich auch als Straßenmusiker versuchen. So mancher Star wurde so entdeckt.

mammon
der schnöde

kann man mit blasmusik geld verdienen?
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einige dieser amateure werden ihre träume womöglich auch ver-

wirklichen. dass das möglich ist, belegen zahlreiche beispiele. je-

der berufsmusiker (respektive fußballer, Computerfachmann) hat 

mal klein angefangen. albrecht mayer etwa konnte seinerzeit aus 

dem großen fundus der blaskapellen seiner fränkischen Heimat 

zehren. die blechbläser der wiener philharmoniker stammen alle 

aus der blasmusik und grenzen sich nicht ab, wie bassposaunist 

mark gaal erklärt: »dass ich nun in diesem orchester spiele, ist 

zwar die spitze des ganzen, doch mein ziel war es damals, in der 

stadtkapelle mitzuspielen.« auch ein till brönner hat mal klein im 

jugendjazzorchester angefangen. doch um es gleich schonungslos 

vorwegzunehmen: für die meisten begeisterten amateure werden 

diese träume auch träume bleiben. das ist einem großteil auch 

 bekannt. dieses wissen hindert freizeitmusiker nicht daran, ihrer 

leidenschaft nachzugehen. und das ist das stichwort: ein Hobby 

nämlich, weiß das lexikon wikipedia, ist eine tätigkeit, die der 

ausübende freiwillig und regelmäßig betreibt und die dem eigenen 

lustgewinn oder der entspannung dient. ein Hobby ist kein beruf 

und repräsentiert für den ausübenden einen teil seiner identität.

ein Hobby ist kein beruf. und in dem augenblick, in dem man das 

Hobby zum beruf macht, ist es eben kein Hobby mehr. weil es ja ein 

beruf ist (wobei die wikipedia-definition oben im umkehrschluss 

nicht bedeuten sollte, dass ein beruf keinen spaß machen darf. 

aber das ist ein anderes thema). jüngst konfrontierte ein lokal-

journalist der frankenpost junge und begeisterte musiker mit der 

frage nach ihrem berufsziel – vermutlich mit dem Hintergedanken, 

dass da jetzt »musik« herauskommen müsste. zwei der jugend-

lichen äußerten sich mehr als deutlich: »ich möchte später einen 

beruf finden, bei dem man viel geld verdienen kann«, meint der 

eine, »ich möchte später etwas solides machen«, der andere. 

beide äußerungen zielen in die gleiche richtung: der beruf musi-

ker ist ein Knochenjob und reich wird man damit auch nicht. jeder 

musiker kennt den spruch: »ach, sie sind musiker? interessant. 

und was machen sie beruflich?« trotzdem gibt es in diesem metier 

unheimlich viele menschen, die eben doch mit der musik ihr geld 

verdienen – und oft sogar davon leben können.

dass es so viele Hobbymusiker gibt, ist wiederum ein glücksfall für 

die musikinstrumentenbranche. denn den größten teil des um-

satzes dürften die Händler und Hersteller von saxofonen und 

trompeten mit dem Verkauf an freizeitkünstler machen. da tun 

sich wieder einmal parallelen zum sport auf: auch die großen 

sportartikelhersteller wie etwa adidas werden nicht ausschließlich 

davon zehren, dass franck ribéry nach jedem spiel sein trikot ver-

schenkt. die freizeitsportler spülen das geld in die Kasse.

der zentralverband des deutschen Handwerks veröffentlichte im 

vergangenen jahr, dass 2494 betriebe des musik instrumenten-

Handwerks »in deutschland für eine unvergleichliche Vielfalt an 

Klängen sorgen. bei der Herstellung von Holz- und metallblas-

instrumenten, geigen, bögen, Klavieren, Cembalos, orgeln, Hand-

zug- sowie zupfinstrumenten sind nicht nur hohe fertigkeiten, 

sondern auch ein gutes gehör für die intonation gefragt.« Von die-

sen betrieben waren 249 Holzblasinstrumentenmacherbetriebe 

sowie 228 metallblasinstrumentenmacherbetriebe in der Hand-

werksrolle gemeldet, wie miriam melanie Köhler, referentin der 

abteilung presse- und öffentlichkeitsarbeit, detailliert aufschlüs-

selt. 

der Verband der musikinstrumenten- und musikequipment branche 

– society of music merchants (somm) – veröffentlicht seine 

 jahreszahlen zwar immer im märz, doch geschäftsführer daniel 

sebas tian Knöll bestätigte gegenüber Clarino, dass die zahlen 

für 2012 (blasinstrumente und dazugehörige produkte) stabil bis 

minimal rückläufig seien. allerdings sei hierin das weihnachts-

geschäft noch nicht enthalten, von dem sich nicht nur die somm 

viel erhoffte. laut der von der somm in auftrag gegebenen studie 

»musizieren und musikinstrumente in deutschland«, die vor weih-

nachten 2012 in berlin vorgestellt wurde, wünschten sich nahezu F
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also angestellte des Verteidigungsministe-

riums bzw. der innenministerien der län-

der. die bundespolizeiorchester (berlin, 

Hannover und münchen) unterstehen dem 

innenminister des bundes. die bundes-

wehr ist – auch nach der strukturreform – 

wohl der größte arbeitgeber in sachen 

blas musik in deutschland. und die bundes-

wehr bietet einen sicheren job: »die meis-

ten der militärmusiker bei der bundeswehr 

sind berufssoldaten und werden diesen 

 beruf bis zu ihrer pensionierung ausfüh- 

ren. dieser status ist vergleichbar mit dem 

einer lebenszeitverbeamtung auf ziviler 

seite«, erklärt der dirigent des luftwaf-

fenmusikkorps 3 münster, timor oliver 

Chadik (siehe  interview auf seite 25).

schafft man es als blasmusiker in keines 

der berufsorchester (was viele musiker im 

übrigen auch gar nicht anstreben), muss 

man umtriebig und rührig sein, wie der 

 tubist andreas Hofmeir weiß. »will man 

von blasmusik leben können, muss man 

 bereit sein, viele dinge zu tun. man muss 

bereit sein, viele Kilometer zu fahren.« 

 übrigens: andreas Hofmeir saß bei diesem 

statement im auto...

andreas Hofmeir weiß, wovon er spricht. 

er ist umtriebig. muss er als tubist auch 

sein. er ist als solist unterwegs, macht 

»musikalische lesungen«, gibt workshops, 

ist tuba-professor an der universität mo-

zarteum salzburg und ist »nebenbei« noch 

mit labrassbanda immer und überall un-

terwegs. dass es dem heute 34-jährigen 

verhältnismäßig leicht gefallen ist, im me-

tier »blasmusik« fuß zu fassen, hat natür-

lich mit seiner musikalität zu tun – aber 

auch einer portion glück oder zufall. »ich 

habe tuba studiert und mein ziel war ganz 

klar das sinfonieorchester. die Quote de-

auf 65,04 millionen euro, was einen anteil 

von 7,1 prozent am gesamtumsatz instru-

mente ausmacht. 

mit dem instrumentarium für blasmusik 

wird zumindest schon einmal umsatz ge-

macht. wie sieht’s mit der musikalischen 

ausführung aus? laut dem statistischen 

bundesamt waren 2010 insgesamt 42 084 

menschen in der musikwirtschaft beschäf-

tigt. dazu zählen unter anderem auch etwa 

Konzertveranstalter, angestellte von  

theaterhäusern oder der einzelhandel. 

eine ausgewiesene umsatzstatistik für alle 

in der blasmusik (im weitesten sinne) be-

schäftigten menschen gibt es offenbar 

nicht. die redaktion hat sich dann gedacht: 

Hören wir uns mal um. wir stellen verschie-

dene berufsfelder vor – ohne anspruch auf 

Vollständigkeit. (umsatz-)zahlen gibt’s 

keine und unsere auswahl ist ganz gewiss 

nicht repräsentativ. einen einblick aber be-

kommt man sicherlich.

Der Musiker

angestellte berufsmusiker gibt es natürlich 

in den unzähligen Kulturorchestern. sinfo-

nieorchester genießen ein hohes ansehen, 

sind zwar oftmals stark staatlich subven-

tioniert, bieten aber doch einen recht 

 sicheren arbeitsplatz. wer es also nach sei-

nem studium ins orchester schafft, erlangt 

eine art beamtenstatus. solche strukturen 

gibt es in der sinfonischen blasmusik nicht. 

es gibt mit der sächsischen bläserphilhar-

monie unter dem dirigat von thomas Cla-

mor überhaupt nur ein einziges ziviles pro-

fessionelles blasorchester in deutschland.

die anderen professionellen blasorchester 

in deutschland lassen sich der bundeswehr 

und der polizei zuordnen, die musiker sind 

ein drittel, genau 29,3 prozent der deut-

schen, ein instrument zu erlernen oder wie-

der mit dem musizieren anzufangen. und 

sogar 46,9 prozent der unter 29-jährigen 

würden gern selbst musik machen. laut 

der studie spielen derzeit 24,3 prozent der 

aktiv musizierenden in deutschland ein 

blasinstrument. somit rangiert das blas-

instrument auf platz 4 der meistgespielten 

musikinstrumente nach tasteninstrumen-

ten (42,6 prozent), gitarre/bass (32,1 pro-

zent), Klein instrumenten (24,7 prozent). 

interessiert daran, ein blasinstrument zu 

spielen, sind 9,9 prozent der befragten.

wie das weihnachtsgeschäft letztendlich 

ausfällt, wird man sehen, aber auch zuvor 

wuchs die deutsche musikinstrumenten-

branche im fünften jahr kontinuierlich. der 

umsatz mit musikinstrumenten betrug 

2011 stolze 914 millionen euro. bereits im 

Krisenjahr 2009 hätten sich die deutschen 

marktteilnehmer der musikinstrumenten-

branche gut behaupten können, erklärt die 

somm, und legten 2011 trotz liefer-

engpässen durch die umweltkatastrophe 

in japan noch einmal um 4,5 prozent im 

Vergleich zum Vorjahr zu. das klassische 

geschäft mit musikinstrumenten bleibt 

nach wie vor stärkster umsatzbringer der 

branche. rund zwei drittel des umsatzes 

(581 millionen euro) werden mit tasten-, 

saiten-, blas- und schlaginstrumenten und 

deren zubehör gemacht. und während 

tasteninstrumente zusammen mit den be-

reichen saiteninstrumente, schlagzeug 

und percussion minimale rückgänge ver-

zeichnet, legt die warengruppe der blas-

instrumente leicht zu (1,1 prozent). Holz 

steigert seinen umsatz um 1,3, blech um 

0,3 prozent. »andere blasinstrumente« 

wachsen gar um 6,7 prozent. der gesamt-

umsatz blasinstrumente beläuft sich damit 

Mit Musikinstrumenten lässt sich Umsatz machen – wie hier auf der Musikmesse Frankfurt.
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rer, die das dann auch schaffen, war da- 

mals 5 prozent. und mein Vater sagte, ich 

solle mir das gut überlegen, weil er nicht 

mein ganzes leben finanzieren wolle.« 

Hofmeir spielte dann auch einige jahre in 

verschiedenen sinfonieorchestern – schon 

als student als aushilfe, schließlich als 

 solotubist im bruckner-orchester linz – be-

vor labrassbanda-frontmann stefan dettl 

ihn in eine diskothek in traunstein schlepp-

te, weil er »was neues« vorstellen wollte. 

»das neue« war eben jene labrassbanda.

 

aus der blasmusik kommt auch der trom-

peter rüdiger baldauf. »ich habe im blas-

orchester angefangen«, erzählt er, »und 

habe dann von Klassik bis jazz alle statio-

nen durchlaufen.« aktuell spielt er bei den 

»heavytones«, ist aber immer wieder gast 

in sinfonieorchestern, bigbands und auch 

beispielsweise dem landesblasorchester 

nordrhein-westfalen. umtriebig war bald-

auf schon immer. »ich war in den 80er 

 jahren einer der wenigen trompeter, die 

sowohl in der u- als auch der e-musik zu 

Hause waren. dies hat mir viele möglich-

keiten eröffnet, die mir besonders als stu-

diomusiker nützlich waren.« der 52-jährige 

spricht es an: »Heute ist es wesentlich 

schwieriger, in diesem metier fuß zu fas-

sen. ich wage zu behaupten, dass man vor 

25 jahren auch als mittelmäßiger bis guter 

musiker eine Chance hatte.« Heute aber 

gebe es aufgrund der besseren ausbildung 

wesentlich mehr gute musiker. und wegen 

der fortschreitenden digitalisierung gebe 

es »einfach weniger spielmöglichkeiten. 

aber die Hartnäckigen und gleichzeitig ta-

lentierten schaffen es auch heute noch.« 

die frage, ob er davon leben könne, hat 

rüdiger baldauf nach eigener aussage nie 

gestellt. »die Hauptsache war, musiker 

sein – der rest war nebensächlich. Von 

sCHwerpunKttHema

Das Hobby zum Beruf machen? Die Frage stellen sich möglicherweise auch die Musiker der Mannheimer Bläserphilharmonie. F
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 musik gelebt habe ich schon mit 16, denn 

da habe ich als trompetenlehrer schon 

zwölf schüler an der örtlichen musikschule 

unterrichtet.«

der trompeter stefan dünser bestätigt, 

dass es »harte arbeit gewesen ist, das klas-

sische festivalpublikum zum beispiel des 

›schleswig Holstein festivals‹ für uns zu 

 gewinnen«. blechbläser seien in der klas-

sischen Konzertszene der streicher, pia-

nisten und sänger »meist belächelte son-

derlinge und werden wenig wahrgenom-

men«. dünser ist trompeter im »sonus 

brass ensemble«, einem professionellen 

brassquintett mit etwa 80 Konzerten im 

jahr im europäischen raum. »sonus brass« 

spielen als »special« auf vielen großen fes-

tivals und sind in der szene »musikvermitt-

lung« eines der erfolgreichsten ensembles. 

der markt hat sich nach und nach »für uns 

entwickelt. während zunächst unterricht 

und orchester unsere Haupteinnahme-

quelle waren, verschiebt sich das nun.«

Der Dirigent

mit der blasmusik geld zu verdienen, geht 

auch als dirigent. und das nicht erst seit 

der professionalisierung der dirigenten-

ausbildung (etwa der professur in augs-

burg). professionelle blasorchester mag es 

nicht sehr viele geben – in der amateur-

szene sind die potenziellen stellen schier 

zahllos. und der dirigent ist in der welt des 

ehrenamts eben oftmals einer der wenigen 

mitglieder eines Vereins, der für seine ar-

beit auch bezahlt wird. die Honorare sind 

erfahrungsgemäß überschaubar, weshalb 

die meisten dirigenten mehrere Vereine 

betreuen oder anderweitige einnahme-

quellen auftun müssen, um sich über was-

ser halten zu können.

als »seiteneinsteiger« bezeichnet sich 

 michael Kummer, der sich etwa 1977 von 

seinem klassischen Hintergrund aus »mit 

diesem für mich neuen medium« beschäf-

tigt hat. damals entstand das akademi-

sche blasorchester münchen. »durch die 

institutionalisierung meines orchesters 

wurden auch einige blasmusikvereine auf 

mich aufmerksam, die dringend einen 

musika lischen leiter suchten. für mich zu 

anfang eher überraschend ergab sich im 

laufe der zeit die Chance, bei zwei ambi-

tionierten Vereinen als freiberuflicher diri-

gent finanziell so abgesichert tätig zu wer-

den, dass aus dem Hobby letztendlich ein 

beruf werden konnte.« Kummer bezeich-

net es heute als glück, »dass beide Vereine 

der ansicht waren, dass eine vernünftige 

langfristige entwicklung nur durch profes-

sionalisierung der künstlerischen leitung 

zu erreichen ist und in der lage waren, die 

dazu notwendige finan zielle grundlage zu 

schaffen.« allerdings, betont der dirigent, 

sei so ein Konstrukt ohne feste anstellung 

auf Honorarbasis auf lange frist auch nicht 

unproblematisch. »zu beginn meiner tä-

tigkeiten waren die vereinbarten Honorare 

durchaus respek tabel konfektioniert. im 

laufe der jahre und jahrzehnte stellt sich 

allerdings mehr und mehr heraus, dass sich 

zwischen der entwicklung der Honorie-

rung, die durch den beschränkten finan-

ziellen spielraum des jeweiligen Vereins re-

lativ bescheiden ist, und den monatlichen 

fixkosten, die sich etwa in meinem falle in 

gut zehn jahren glatt verdoppelt haben, 

eine zunehmend steigende lücke auftut. 

die gefahr ist also ziemlich groß, dass man 

nach 30 jahren beruflicher tätigkeit all-

mählich ohne wirklichen Verdienst dasteht. 

auch der aufbau einer funktionierenden 

altersversorgung ist äußerst schwer reali-

sierbar und ein ruhestand mit 65 nach mei-
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Der »BeaMte« tiMor oliver ChaDik» 

inwiefern hat ihr Beruf mit Blasmusik zu tun?

als militärmusiker und Chef des luftwaffenmusikkorps 3 müns-

ter hat mein beruf, was das musikalische betrifft, ausschließlich 

mit blasmusik zu tun. das luftwaffenmusikkorps 3 ist als pro-

fessionelles sinfonisches blasorchester mit zurzeit 48 stellen 

aufgestellt. die musikalische bandbreite reicht hierbei von den 

großen werken sinfonischer blasmusik (zum beispiel »extreme 

makeover« oder »poema alpestre«) über die gehobene und an-

spruchsvolle unterhaltungsmusik (zusammenarbeit mit arran-

geuren wie stefan schwalgin und jörg murschinski) bis hin zur 

aufführung deutscher armeemärsche.

der beruf eines militärmusikers und die damit verbundenen be-

ruflichen Herausforderungen gehen jedoch weit über das musi-

kalische hinaus. die musik ist nur ein teilaspekt des berufes. so 

bin ich nicht nur Chefdirigent des musikkorps, sondern zeit-

gleich disziplinarvorgesetzter der soldaten. so muss ich zum 

beispiel alle zwei jahre für die mir unterstellten soldaten eine 

beurteilung schreiben. die musikkorps der bundeswehr sind als 

sogenannte selbstständige einheiten aufgestellt, das heißt sie 

verwalten und organisieren sich selber. diese verantwortungs-

volle und zeitintensive aufgabe wird von den musikern neben 

der musikalischen arbeit im orchester erledigt.

als militärmusiker ist man darüber hinaus verpflichtet, seine all-

gemeinmilitärischen fähigkeiten aufrechtzuerhalten. dies be-

deutet zum beispiel regelmäßig schießen zu gehen und seine 

fähigkeiten als sanitäter auf dem neuesten stand zu halten.

die blasmusik ist im beruf eines militärmusikers sicherlich die 

zentrale Komponente, aber eben nur ein teil des ganzen.

Wann und wie haben sie erkannt, dass man von der Blas­

musik leben kann?

bei den überlegungen, was ich nach dem abitur studieren 

möchte und welchen beruf ich ergreifen will, stand für mich der 

beruf eines musikers schon immer fest. die aussicht, mein 

 Hobby zum beruf werden zu lassen, erschien mir damals und 

auch heute als ein großes privileg. außerdem war ich schon als 

kleines Kind vom beruf eines dirigenten fasziniert. daher stand 

für mich das finanzielle bei der berufswahl und später dann bei 

der entscheidung, auf welche dirigentenstelle ich mich be-

werbe, nie im Vordergrund.

ist bzw. war es schwierig, in diesem Metier Fuß zu fassen?

ich denke, dass es allgemein schwieriger geworden ist, als diri-

gent einen guten job zu bekommen und beruflich fuß zu fassen. 

dies betrifft nicht nur die blasmusik, sondern auch die dirigen-

tenstellen an den theatern und opernhäusern. Hierzu zwei zah-

len: auf die ausschreibung der vakanten stelle des general-

musikdirektors am staatstheater in darmstadt haben sich ver-

gangenes jahr 94 Kandidaten beworben. dies erscheint noch 

relativ normal, da es sich um ein großes opernhaus mit einem 

a-orchester handelt. wie eng die szene geworden ist, belegt 

für mich die zweite zahl. auf die zu besetzende stelle des 1. Ka-

pellmeisters und stellvertreters des gmd am theater in müns-

ter haben sich 160 dirigenten beworben!

in deutschland gibt es zurzeit noch 84 in opern- und theater-

häusern tätige orchester und 32 reine Konzertorchester. stellt 

man diesen zahlen die 

anzahl der professio-

nellen blasorchester in 

deutschland gegen-

über, wird sofort klar, 

warum es für einen 

 dirigenten in der blas-

musikszene so schwer 

ist, eine anstellung als 

Chef eines professio-

nellen blasorchesters 

zu bekommen. neben 

den 18 Klangkörpern 

der bundeswehr gibt es in deutschland nur noch die musikkorps 

der polizei und als einziges ziviles professionelles blasorchester 

die sächsische bläserphilharmonie. 

Wie reagiert ihr umfeld, wenn sie »(Blas­)Musik« als Beruf 

angeben? ist »Blasmusik« als Berufsfeld anerkannt?

leider ist in deutschland die blasmusik in der öffentlichen 

wahrnehmung immer noch stark durch das bild der volkstüm-

lichen blasmusik geprägt. dies gilt umso mehr für die personen-

kreise, die nicht selber in einem musikverein spielen und die 

auch sonst nicht mit blasmusik in berührung kommen. die ak-

zeptanz und der stellenwert der blasmusik, die zum beispiel in 

den niederlanden vorherrschen, gibt es in deutschland noch 

nicht. legt man die oft geringen besucherzahlen der Konzerte 

von auswahlorchestern zugrunde, ist dies insbesondere bei der 

aufführung von sinfonischer blasmusik zu verzeichnen.

bei den Konzerten mit dem luftwaffenmusikkorps 3 spüren wir 

oft die positive überraschung des publikums im Hinblick auf die 

Qualität des orchesters, die anspruchsvolle konzertante pro-

grammatik und die bandbreite der aufgeführten musik. zu-

hörer, die zum ersten mal ein Konzert des musikkorps hören, 

sind sehr oft überrascht, dass es professionelle blasorchester in 

der bundeswehr und in deutschland gibt.

wenn wir es in den kommenden jahren und jahrzehnten in 

deutschland schaffen, die Qualität der blasorchester im ama-

teurwesen noch weiter zu steigern, den schwerpunkt der 

 Konzerte auf die sinfonische blasmusik zu legen, noch mehr 

 personen durch spielen eines instruments für die blasmusik zu 

begeistern und die ausbildung der blasorchesterdirigenten aus-

zubauen und zu professionalisieren, dann wird es uns auch ge-

lingen, das ansehen der blasmusik in der breiten öffentlichkeit 

anzuheben. erst dann wird die blasmusik als berufsfeld mit der 

ihr zustehenden akzeptanz anerkannt werden.

Wie reagieren Banken, wenn sie beim kreditantrag »Blas­

musik« ins Berufsfeld eintragen? 

die meisten der militärmusiker bei der bundeswehr sind berufs-

soldaten und werden diesen beruf bis zu ihrer pensionierung 

ausführen. dieser status ist vergleichbar mit dem einer lebens-

zeitverbeamtung auf ziviler seite. aus gesprächen mit den mu-

sikern des luftwaffenmusikkorps 3, die bereits eine immobilie 

gebaut oder gekauft haben, weiß ich, dass es in dieser Hinsicht 

keine probleme bei den banken gab.
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ner erfahrung völlig illusorisch.« Kummer 

ist es bisher gelungen, seine beschäftigung 

mit der blasmusik zu einem tragfähigen 

beruf zu machen. »der finanzielle aspekt 

dieser unternehmung ist nicht ohne ge-

fahr. ich bin jetzt gerade 59 jahre alt ge-

worden und hoffe, dass ich in den letzten 

zehn jahren meiner beruflichen tätigkeit 

sowohl  finanziell wie auch gesundheitlich 

über die runden kommen werde. ob man 

diesen lebens weg jemand empfehlen 

kann? ich weiß es (noch) nicht.«

als dirigenten sind auch die beiden öster-

reicher johann mösenbichler und Hermann 

pallhuber tätig. mösenbichler ist Chef 

des polizeiorchesters bayern und pallhuber 

dirigiert die bläserphilharmonie tirol. 

 beide sind aber zudem auch als pädagogen 

tätig, mösenbichler in der dirigierausbil-

dung an der anton-bruckner-privatuniver-

sität in linz, pallhuber lehrt an der staat-

lichen Hochschule für musik in stuttgart. 

johann mösenbichler hat sich schon »in 

sehr  frühen jahren meiner studien ent-

schlossen, in diesem bereich zentral ar-

beiten zu wollen«. die musik für bläser sei 

»immer schon mein persönliches stecken-

pferd« gewesen. die frage, ob er davon 

auch  leben könne, stand zu diesem zeit-

punkt nicht an erster stelle. »durch die 

 ersten engage ments als dirigent und durch 

meine tätigkeit als musiklehrer und musi-

ker hat sich diese frage bereits sehr früh 

von selbst beantwortet.« für Hermann 

pallhuber wurde die blasmusik spätes- 

tens im zu sammenschluss von Konzert-, 

lehr- und Kompositionstätigkeit (Verlag 

de Haske/beriato) zu einem »richtigen« 

beruf. 

Der koMponist

umtriebigkeit ist wahrscheinlich ein attri-

but, das so fast jede blasmusikalische bio-

grafie kennzeichnet. auch thomas doss, 

der in der szene vermutlich hauptsächlich 

als Komponist wahrgenommen wird, ist 

»nebenbei« noch lehrer und Koordinator 

des dirigenten-ausbildungssystems des 

oberösterreichischen landesmusikschul-

werkes sowie professor für instrumenta-

tion und dirigieren für blasorchester am 

Konservatorium bozen. doss arbeitet seit 

dem jahr 2000 mit dem Verlag de Haske/ 

Hal leonard erfolgreich zusammen. »nach 

großer anfänglicher skepsis der blas- 

musikszene – ich kam ja aus der klassi- 

schen  szene – habe ich ein wunderschönes 

und spannendes genre gefunden, wo ich 

mich in allen ebenen entfalten darf. das 

Verhältnis 90 prozent zu 10 prozent, also 

inwiefern hat ihr Beruf mit Blasmusik zu tun?

in der blasmusik habe ich mein erstes instrument gelernt, und gelernt zusammenzu-

spielen. Heute biete ich mit meiner firma rosenklang den musikern und musikanten 

die aktuellen formen der Verbreitung und Vermarktung ihrer musik an. in der platten-

firma wird von den ensembles hauptsächlich der Vertrieb genutzt, sowohl physisch, 

europaweit in alle relevanten läden, als auch digital weltweit auf über 300 musikplatt-

formen im internet. der Verlag ergänzt das angebot in promotion zu radio, tV, 

 presse und in notenausgaben für junge top-formationen und Komponisten wie etwa 

holstuonamusigbigbandclub (hmbc). im booking bieten wir den Veranstaltern die 

möglichkeit, ensembles aus dem breiten spektrum der blasmusik zu buchen. mit den 

ensembles, bands, die sich bei uns bewerben, besprechen wir gemeinsam, welche 

möglichkeiten unseres angebots zu ihnen passen und wo sie von uns profitieren kön-

nen. rosenklang ist der Vermittler zwischen dem Kreativen und seinem publikum.

Wann und wie haben sie erkannt, dass man von der Blasmusik leben kann?

mein weg ging von der blasmusik über die neue Volksmusik zu pop/rock und dance, 

um dann wieder zurück zu den wurzeln zu kommen. ich war einige jahre geschäfts-

führer einer großen plattenfirma in münchen und habe dort mit musik-acts im dance- 

und popbereich gearbeitet, die regelmäßig international in den Charts waren. dieses 

Know-how kann ich jetzt bei der musik anwenden, aus der ich komme und die mir am 

Herzen liegt: die blasmusik in allen Variationen und die sogenannte neue Volksmusik.

War es schwierig, in diesem Metier Fuß zu fassen?

ich glaube, speziell im blasmusikbereich zu arbeiten, ist wirklich eine berufung, eine 

liebe. es ist keine entscheidung des geldes wegen. danach ist es ein stetiges auf-

bauen. auch ein gutes Händchen und das gewisse Quäntchen glück in form eines 

»Hits« und tollen ensembles ist nicht zu vernachlässigen. es freut einen, hier zu ar-

beiten und man möchte mit nichts tauschen. aber es ist mit keinem »normalen« job 

zu vergleichen – und wer eine 38-stunden-woche möchte, ist definitiv falsch hier.

Wie reagiert das umfeld, wenn sie (Blas­)Musik als Beruf angeben?

ich stamme aus oberschwaben. schon als ich als junger Kerl in meiner band die musik 

zum beruf machte, wurde ich oft gefragt, was ich denn beruflich mache. auf meine 

antwort »ich mache musik« kam dann immer prompt die nachfrage: »ja scho, aber 

was schaffesch?« (ja schon, aber was arbeitest du?). diese außenwahrnehmung 

 ändert sich sehr schnell, wenn ein gewisser erfolg eintritt, der außerhalb der musik-

szene wahrgenommen wird. 

ist »Blasmusik« als Berufsfeld anerkannt?

für die mehrheit der bevölkerung ist blasmusik ein Hobby. nichts, was man zum beruf 

macht. das ist aber regional unterschiedlich. die sich immer noch im ansteigen befin-

dende neue welle der blasmusik mit all ihren ensembles tut hier viel gutes für ein bes-

seres image der blasmusik. auch musiker von weltorchestern wie zum beispiel den 

münchner philharmonikern oder den wiener philharmonikern, die sich mit freude und 

offenheit dazu bekennen, dass sie aus einem musikverein, aus einer Kapelle kommen 

und zum teil immer noch mitspielen, tun sehr viel gutes für das ansehen der blasmusik. 

Wie reagieren Banken, wenn sie bei kredit­

antrag »(Blas­)Musik« ins Berufsfeld eintragen? 

die weiterentwicklung von rosenklang konnte ich 

immer aus dem erwirtschafteten vorantreiben. 

beim Kredit für den privaten Hausbau hatte ich das 

glück, dass der Chef der bank fan meiner damali-

gen band war und mich als musiker und manager 

davon kannte. er wusste auch um unseren erfolg 

und das war ihm Kreditwürdigkeit genug. solche banker wünsche ich allen musikern.

Der »laBel­CheF« Martin siMMa» 

infos: www.rosenklang.de
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klassisch zu blasorchester, hat sich nun 

 umgekehrt. und ich bin echt stolz darauf 

und dankbar, an dieser pionierarbeit für 

das phänomen blasorchester beteiligt sein 

zu dürfen!«

»als Komponist kann ich von blasorches-

terkompositionen alleine natürlich nicht 

 leben«, gibt Hubert Hoche zu. allerdings 

hat der Komponist sich auch nicht darauf 

spezialisiert. »ich liebe die abwechslung 

und komponiere auch für viele andere be-

reiche wie sinfonieorchester, Chor, Kam-

mermusik in verschiedensten besetzungen 

oder multimediaprojekte.« nach seinem 

studium (Komposition und dirigieren) hat 

Hoche angefangen, blasorchester zu leiten 

und für blasorchester zu komponieren. 

»mein engagement liegt in der Verbreitung 

von zeitgenössischer musik in der blas-

musik. Völlig unabhängig vom medium, sei 

es als Komponist, der zeitgenössische bzw.

neue musik komponiert, »grundsätzlich 

schwer, fuß zu fassen, da diese musik für 

die meisten ›unerhörtes‹ gebiet ist. da 

braucht man idealistische und mutige diri-

genten, die sich auf diesem gebiet auch 

auskennen, vor allem die diese musik ihren 

musikern vermitteln können.«

Die proDuzentin

auch die bauer studios in ludwigsburg 

 verdienen ihr geld – nicht nur, aber zu ei-

nem beachtlichen teil – mit blasmusik. die 

Chefin eva bauer-oppelland, tochter des 

gründers rolf bauer, bestätigt, dass blas-

musik seit jeher einen hohen stellenwert 

besitzt. der ruf des studios als »erstklassi-

ges blasmusikstudio« geht auf die anfänge 

zurück, als »mein Vater blaskapellen aus 

der umgebung aufnahm«. ernst mosch 

und seine egerländer musikanten waren 

dann das große zugpferd – wirtschaftlich 

wie wie für die publicity. noch heute müs-

sen junge tonmeister eine affinität zur 

blasmusik mitbringen. bedauerlich findet 

eva bauer-oppelland, dass eine tonauf-

nahme heute beliebiger geworden sei. »je-

der kann heute musik aufnehmen. aber die 

Qualität fehlt ja oft. es ist doch wie beim 

fotografieren: jeder kann schnappschüsse 

machen. die richtig guten fotos aber ma-

chen doch die, die sich damit auskennen.« 

bauer-oppelland erklärt, dass das ge-

schäft heute schwieriger geworden sei. 

»ein solches studio aufziehen, wie es mein 

Vater gemacht hat, würde man heute wohl 

so nicht mehr machen.« trotz des »studio-

sterbens« seien kleine studios entstanden 

und in ludwigsburg weiß man ebenfalls zu 

reagieren. zum einen zahle sich Qualität 

eben aus – »denn eine Cd gilt ja nicht nur 

als Verkaufsprodukt, sondern auch als Visi-

tenkarte. zum anderen biete man musi-

kern auch eine art gesamtpaket, das auch 

beispielsweise pressearbeit und Vertrieb 

beinhalte.

sein Hobby zum beruf zu machen, ist  heute 

vermutlich schwerer als früher. jedoch ist 

es heute vermutlich in jedem beruf schwe-

rer geworden, als noch vor etwa einem hal-

ben jahrhundert. lehrer werden, weil man 

da eine 100-prozentige Chance auf einstel-

lung hat? das war einmal. bankangestell-

ter? der stellenabbau greift auch hier um 

sich. es ist wohl wie überall: wer gut ist, 

wird es schaffen. und dass man für seinen 

traumberuf etwas tun muss, dürfte klar 

sein. und nicht jeder blasmusiker in 

deutschland wird schließlich sein Hobby 

zum beruf machen können. außerdem 

wird das auch nicht jeder wollen. für die 

meisten musiker, die ihrer tätigkeit nach-

gehen, ist dies eben ein Hobby, eine lieb-

haberei. und vielleicht ist musik ja sogar 

die schönste nebensache der welt. z
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Seit der Studienreform, aus der bachelor- 

und Masterstudiengänge hervorgegangen 

sind, dafür Diplom- und Magisterabschlüs-

se immer mehr aussterben, ist die Menge 

an möglichen Studienabschlüssen auf den 

ersten blick noch undurchschaubarer ge-

worden. Schaut man sich die Studienmög-

lichkeiten der Musikhochschulen und uni-

versitäten an, stößt man zunächst auf zwei 

abschlüsse: den »bachelor of Music« sowie 

den »Master of Music«. im bereich des 

lehramtsstudiums Musik findet sich die 

bezeichnung »bachelor of education 

 Musik«. auch über das »Konzertexamen« 

 stolpert man gelegentlich und in bayern 

gibt es die Möglichkeit, eine berufsfach-

schule für Musik zu besuchen. Was es im 

einzelnen damit auf sich hat, erklärt der 

folgende Überblick über die Studienmög-

lichkeiten.

Bachelor of Music (B.Mus.)

Hinter dem begriff »bachelor of Music« 

versteckt sich ein Teil dessen, was bisher 

als »Künstlerische ausbildung (Ka) / or-

chestermusik« und »Musikpädagogik (MP) 

/ Musikerziehung (Me) / Musiklehrer (Ml)« 

bekannt war. Der oberbegriff vereint zu-

nächst die beiden Studiengänge, die bisher 

klar zwischen dem künstlerischen und dem 

pädagogischen Studium unterschieden 

wurden. Diese unterscheidung ist auch 

noch immer vorhanden, wie man auf den 

zweiten blick feststellt. 

Möchte man bachelor of Music studieren, 

muss man sich zwischen der künstlerischen 

Studienrichtung (früher Diplom-orches-

termusiker) und der künstlerisch-pädago-

gischen (früher Diplom-Musiklehrer) ent-

scheiden. (in die künstlerische richtung 

fallen auch die fächer Korrepetition, Kom-

position, Dirigieren oder Tontechnik, die 

hier aber außer acht gelassen werden.)

Der bachelor of Music wird – anders als die 

anderen bachelorabschlüsse, für die nur 

sechs Semester studiert werden müssen – 

erst nach acht Semestern erreicht. um zum 

Studium zugelassen zu werden, muss, wie 

auch bisher, eine aufnahmeprüfung der 

jeweiligen  Musikhochschule oder univer-

sität bestanden werden. Diese setzt sich 

aus einem schriftlichen Teil, der aus Gehör-

bildung sowie Musiktheorie besteht, und 

einer praktischen Prüfung auf dem instru-

ment zusammen.

Master of Music (M.Mus.)

Der »Master of Music« baut in der regel auf 

den abschluss »bachelor of Music« auf 

bzw. können sich auch Musiker mit einem 

Diplomabschluss für den Master bewer-

ben. Trotz des vorhandenen abschlusses 

müssen alle bewerber zur Zulassung eine 

erneute praktische Prüfung auf ihrem in-

stru ment absolvieren. 

auch in diesem Studiengang können die 

bewerber zwischen einem musikalisch-

künstlerischen Schwerpunkt und einem 

musikpädagogischen oder musiktherapeu-

tischen Schwerpunkt wählen. Die regel-

studienzeit beträgt vier Semester. um den 

abschluss zu erhalten, muss am ende des 

Studiums eine »Master Thesis« angefertigt 

werden.

Künstlerische studienrichtung: Die 

künst lerische ausbildung ist grundsätzlich 

für jedes orchesterinstrument möglich. 

Das Studium findet generell an einer der 

24 Musikhochschulen statt. Mit dem ab-

schluss kann man sowohl als orchester-

musiker als auch als freischaffender Solist 

tätig sein. nach dem regulären Studium 

Das MusikstuDiuM
Mit instruMent

Von KaTja brunK

»Probieren GeHT Über STuDieren« WeiSS Der VolKSMunD, DoCH ein STuDiuM iST TroTZDeM eine MöGliCHKeiT, 

Die Viele junGe MuSiKer in erWäGunG ZieHen. Der WunSCH, Sein Hobby ZuM beruf Zu MaCHen, MiT Der MuSiK 

GelD Zu VerDienen, iST GroSS. unD uM SiCH DieSen TrauM Zu erfÜllen, GibT eS Viele WeGe, Die ZuM Ziel fÜH-

ren. Clarino STellT Die VerSCHieDenen STuDienGänGe Hier einMal Vor.
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gibt es Möglichkeiten der Weiterqualifi-

zierung in form von aufbau- und Zusatz-

studien (Meisterklasse, Konzertexamen, 

Kammermusik, alte Musik, neue Musik 

etc.), die mit einem Zertifikat abgeschlos-

sen werden.

Künstlerisch-pädagogische studienrich-
tung: Das Ziel dieses Schwerpunkts ist es, 

nach dem Studium als instrumentallehrer 

an einer Musikschule oder als privater in-

strumental lehrer zu arbeiten. es können 

alle instrumente sowie Gesang studiert 

werden, die an vielen Musikhochschulen 

mit einem Zweitfach wie elementare Mu-

sikpädagogik (eMP), ensembleleitung etc. 

kombiniert werden können. Das Studium 

ist sowohl an Musikhochschulen wie auch 

Konservatorien möglich. an einigen Kon-

servatorien gibt es zurzeit noch die Mög-

lichkeit, einen Diplomabschluss zu machen 

sowie den abschluss »Staatlich geprüfter 

Musiklehrer«. 

Bachelor of education MusiK 
(B.ed. MusiK) / Master of  
education MusiK (M.ed. MusiK)

auch die begriffe »Schulmusik« bzw. 

»Künstlerisches lehramt an Gymnasien« 

mussten dem neuen Studiensystem wei-

chen. um Musiklehrer beispielsweise an 

 einem Gymnasium oder einer realschule 

zu werden, müssen die Studenten zunächst 

den bachelor of education (sechs Semes-

ter) erlangen. auch hierfür gibt es für das 

fach Musik wiederum eine aufnahmeprü-

fung. Der bachelor-abschluss alleine reicht 

jedoch für eine Tätigkeit als lehrer nicht 

aus; damit kann nur als lernassistent an 

 einer Schule oder außerhalb des Schul-

betriebs gearbeitet werden. um zum ein-

einhalb bis zwei jahre dauernden referen-

dariat zugelassen zu werden, muss der ab-

schluss des Master of education (zwei bis 

vier Semester, je nach Schulform) ange-

schlossen werden. 

Wie auch bisher, werden im Studium zwei 

sogenannte »Profil- oder Kernfächer« ge-

wählt, die dann später in der Schule un-

terrichtet werden. Über die möglichen 

fächer kombinationen muss man sich an 

der jeweiligen universität informieren. an 

einigen universitäten ist es möglich, sich 

erst im dritten oder vierten Semester auf 

die jeweilige Schulart festzulegen, an der 

man später tätig sein möchte, andere uni-

versitäten bieten das Studium für lediglich 

eine Schulart an.

Das lehramtsstudium umfasst eine künst-

lerisch-praktische, eine musikdidaktische 

sowie eine musikwissenschaftliche ausbil-

dung. ergänzt wird es durch Schulpraktika. 

anders als bisher, gibt es kein erstes 

Staatsexamen mehr, sondern dieses wird 

durch den abschluss des Masterstudiums 

ersetzt. Das Zweite Staatsexamen nach 

dem referendariat bleibt allerdings be-

stehen.

Berufsfachschulen für MusiK

Die berufsfachschulen für Musik sind eine 

bayerische besonderheit, aber auch in 

 anderen bundesländern entstehen immer 

häufiger berufsfachschulen im Popular-

musik-, rock- und jazzbereich. in den 

 bayerischen berufsfachschulen für Musik 

er halten die Schüler im zweijährigen Voll-

zeitunterricht eine theoretische sowie 

praktische ausbildung. Hier kann man 

 zwischen der klassischen ausbildung zum 

ensemble leiter, der Vorbereitung auf eine 

eignungsprüfung zur aufnahme an einer 

Musikhochschule, ensembleleiter in der 

Popularmusik oder im bereich der Volks-

musik wählen.

als Voraussetzung reicht ein Hauptschul-

abschluss, die bewerber müssen aber auch 

hier eine eignungsprüfung absolvieren. 

nach den zwei Schuljahren erhalten die 

Schüler nach erfolgreicher Prüfung im 

Hauptfachinstrument, Pflichtfachinstru-

ment, ensembleleitung instrumental und 

vokal, Gehörbildung, Musikgeschichte und 

Tonsatz einen abschluss als »staatlich ge-

prüfter ensembleleiter«. besonders be-

gabte absolventen können anschließend 

noch ein pädagogisches oder künstleri-

sches aufbaujahr besuchen. 

Wer sich also für ein Studium mit seinem 

instrument entscheidet, dem stehen viele 

Möglichkeiten offen. Wichtig ist es, sich 

auf jeden fall bei der gewünschten univer-

sität über die genauen Voraussetzungen 

und Studienbedingungen zu informieren.

auch wenn das bachelor/Master-System 

nun fast überall eingeführt wurde, befin-

den sich viele Musikhochschulen, universi-

täten und Konservatorien noch in einer 

umstrukturierungsphase, in der besondere 

bedingungen zu beachten sein können. z 

Über eine hervor-

ragende Übersicht 

über sämtliche Be-

rufe, die mit Musik 

zu tun haben, ver-

fügt das Musikinfor-

mationszentrum des 

Deutschen Musik-

rats (miz) in seinem 

Themenportal »Bil-

dung & Ausbildung«. 

Diesem ist auch die 

Statistik entnom-

men, die belegt, dass 

ein Musikstudium 

für Studienanfänger 

immer noch attrak-

tiv ist. Auch die Ge-

samtzahlen steigen 

kontinuierlich.

Infos: www.miz.org
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Jazz gilt heute vielfach als intellektuell und 

verschult. Doch in seinen anfängen – in 

den bordellen von new orleans und den 

Mafia-Clubs von Chicago und new York – 

war der Jazz eine wilde Tanz- und unter-

haltungsmusik. Die Musiker durften in 

 dieser umgebung keinen großen respekt 

erwarten, eine feste bezahlung oder gar 

arbeitsverträge waren nicht die regel. 

Statt einer Gage gab es häufig nur ein 

abendessen, die Trinkgelder der Zuhörer 

waren essenziell. Der Trompeter Tony frus-

cella sagte einmal zu einem Gast, der ihm 

nach dem auftritt einen Drink spendieren 

wollte: »Weißt du, ich bin schon high und 

die bezahlung ist mies hier. Würdest du mir 

das Geld einfach in bar geben?«

GanGster Country

bei der Mafia saß das Trinkgeld oft locker. 

Doch ein Musiker im Dienst der Mafia ge-

hörte praktisch zum willenlosen inventar 

der organisation. fats Waller soll einmal 

drei Tage lang vom bandenchef al Capone 

festgehalten worden sein, weil der von 

Wallers Klavierspiel nicht genug bekom-

men konnte. und der Klarinettist Mezz 

Mezzrow, der im Capone-Club »arrow-

head« das orchester leitete, hatte tags-

über natürlich auch beim hochprozentigen 

»aufbessern« von bier mitzuhelfen. eine 

Weigerung oder Widerrede war da lebens-

gefährlich. 

in jenen Jahren der kapitalistisch-mafiösen 

Willkür entstand auch die Schallplatten-

indus trie. Das hat sich anfangs recht deut-

lich in ihren Praktiken niedergeschlagen. 

Die Musiker selbst waren im umgang mit 

dem neuen Medium Schallplatte naiv. 

Meist gaben sie sich damit zufrieden, dass 

sie für eine Studioaufnahme etwas Geld 

auf die Hand bekamen und dann ihren 

 namen auf einem Plattenetikett lesen 

konnten. um rechtliche und vertragliche 

Dinge kümmerten sie sich kaum. Der Pia-

nist Jelly roll Morton, der sich gern als den 

»erfinder« des Jazz bezeichnete, klagte 

erst am ende seines lebens: »ich wurde um 

drei Millionen Dollar beraubt.« (nach heu-

tigem Wert: ca. 50 Millionen euro.) nicht 

nur hatte sein Plattenproduzent Doku-

mente gefälscht, auch sein Verleger hatte 

jahrelang Tantiemen vorenthalten. Viele 

Musiker hatten mit Mortons Kompositio-

nen große Hit-erfolge gefeiert. nach lan-

gem Streit überwies der Verleger an Mor-

ton dafür exakt 86,94 Dollar. 

reCordinG Ban

als sich die Gewerkschaft einschaltete, um 

den Künstlern recht zu verschaffen, emp-

fanden viele Jazzmusiker das als bevor-

mundung. Denn wer nicht Mitglied bei der 

Gewerkschaft wurde, hatte nun praktisch 

berufsverbot. Wer nur so zum Spaß bei 

 einer Club-Session einstieg und dafür nicht 

die gewerkschaftlich festgesetzte Min-

destgage einforderte, bekam ebenfalls 

 Ärger. auch für Mindestgagen bei Platten-

aufnahmen kämpfte die Gewerkschaft: Sie 

erpresste die Plattenfirmen durch Streik 

zur Zustimmung, indem sie jahrelang alle 

aufnahmen untersagte (»recording ban«). 

Damit machte sie die Musiker auch nicht 

gerade glücklich.

Damals – so um 1944 herum – schlug die 

große Stunde der unabhängigen Platten-

firmen, der »independents«. Jeder, der 

die bedingungen der Gewerkschaft unter-

schrieb, konnte ein label gründen. »alles, 

was man braucht, ist ein Schreibtisch, ein 

Telefon und eine lizenz«, hieß es damals. 

Die Musiker waren froh, dass sie überhaupt 

wieder Platten machen konnten und sahen 

großzügig darüber hinweg, wenn die »in-

dies« im Studio die Gewerkschafts-Vor-

gaben ein wenig missachteten. (1944 be-

trug die vorgeschriebene Mindestgage für 

einen Musiker 30 Dollar für drei Stunden.) 

Viele Musiker steckten danach ihr »Hand-

geld« ein und setzten sich in die Kneipe 

 nebenan – in der Hoffnung, dass sich der 

nächste Job auftat, bevor das Geld ver-

trunken war. 

Die Jazzmusiker lebten lange Zeit von der 

Hand in den Mund. Wer Geld brauchte, 

pumpte die Kollegen an, versetzte sein 

 instrument oder – noch besser – das instru-

ment des Kollegen. Mancher Musiker war 

damals auch heroinabhängig und zu allem 

bereit, um schnell an bargeld zu kommen. 

Der Saxofonist Charlie Parker hat sogar die 

urheberschaft an einer Komposition für 50 

Dollar ans label verkauft. einmal ver-

machte er seinem Drogendealer per Ver-

trag die Hälfte der Tantiemen aus seinen 

aufnahmen für die firma Dial. es gab Pro-

duzenten, die solchen Wildwuchs schamlos 

ausnutzten. Sie meldeten einfach das neue 

Stück eines Musikers mit ihrem eigenen 

namen zum Copyright an – und vertrauten 

darauf, dass der Musiker längst den Über-

blick verloren hatte.

sideman switChes

Die Plattenverträge der labels schienen 

lange Zeit nur dafür gemacht, um Musiker 

übers ohr zu hauen. Count basie unter-

schrieb wie geblendet einen Vertrag der 

firma Decca, der ihm 2250 Dollar für drei 
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Jahre versprach. Hinterher musste er fest-

stellen, dass der Vertrag 24 aufnahmen pro 

Jahr verlangte – von einer bigband! – und 

keinerlei Tantiemen vorsah. Kleine labels 

konnten dagegen nur kleine Gagen be-

zahlen, vertrösteten dafür aber auf eine 

Geldflut an Tantiemen, sobald die un-

kosten gedeckt seien. Die aber wurden nie 

gedeckt, weil alle ausgaben – bis zum 

briefporto und den Telefonkosten – einge-

rechnet wurden. Der Saxofonist Jackie 

 Mclean erzählte: »alles lief darauf hinaus, 

dass ich das Ganze zu bezahlen hatte: die 

Toningenieure, die linernotes auf der 

rückseite des albums, die farbfotografie. 

ich bekomme immer noch abrechnungen, 

die besagen, dass ich der firma unmögliche 

Summen schulde, 50 000 Dollar oder so.«

um sich vor solchen reinfällen zu schützen, 

legten sich Musiker Manager zu, die die 

Verhandlungen führen und das Geld ver-

walten sollten. Damit kam man vom regen 

in die Traufe. irving Mills, Duke ellingtons 

Manager, hatte in seinem Vertrag stehen, 

dass er an jedem Copyright als »Ko-Kom-

ponist« mitkassiert. es kam auch vor, dass 

Manager ihre Klienten ohne dessen Wissen 

an andere Manager verkauften. 

Wollte dagegen ein bandleader einem an-

deren bandleader einen Musiker »abkau-

fen«, genügte es oft schon, dass er die 

Schulden bezahlte, die der Musiker bei der 

alten band hatte. Der Geiger Joe Venuti 

achtete deshalb darauf, dass er bei seinem 

Chef Paul Whiteman immer möglichst 

hohe Schulden machte, die niemand für ihn 

übernehmen wollte. Das sicherte ihm den 

Job bei Whiteman, auch wenn er den band-

leader nur zu gerne ärgerte. Die Musiker-

fluktuation zwischen den bigbands war 

tatsächlich groß: Das Magazin »Down 

beat« hatte dafür eine eigene Kolumne – 

»Sideman Switches«.

one-niGhters

Weil die Jazzclubs zunehmend einen täg-

lichen Programmwechsel wünschten, 

mussten immer mehr bands auf Tournee 

gehen. in einem oder zwei bussen reiste 

man von Stadt zu Stadt, von »one-nigh-

ter« zu »one-nighter«. Der Hotelier vor 

ort witterte bei der ankunft des band-

busses in der regel das große Geschäft und 

erhöhte gleich die Übernachtungspreise. 

um das zu vermeiden, dachten sich die 

Musi ker verschiedene Taktiken aus. Meis-

tens parkte man den bus ein paar Straßen 

weiter und checkte dann nach und nach 

einzeln oder paarweise ins Hotel ein, damit 

der Hotelier nicht Verdacht schöpfte. 

Waren die Musiker völlig pleite, gab es not-

falls auch Methoden, sich eine freie Über-

nachtung zu beschaffen. Der Gitarrist ed-

die Durham »opferte« sich einmal für seine 

band: Die Vermieterin »mochte eddie Dur-

ham und meinte, wir könnten vielleicht um-

sonst übernachten«, erzählte der bandlea-

der Jesse Stone. »eddie wollte nichts mit 

dieser frau zu tun haben, aber wir putzten 

ihn fein heraus, einer gab ihm seine Kra-

watte, ein anderer ein frisches Hemd, dann 

trugen wir ihn zu ihrem Zimmer, klopften 

an die Tür und schubsten ihn hinein.«

son of a BitCh

Die Tatsache, dass die Tour-bands am 

nächsten Morgen weiterfahren mussten, 

verführte leider so manchen Konzert-Ver-

anstalter dazu, mit der Kasse durchzubren-

nen, bevor die Gagen ausbezahlt waren. 

ein probater Trick der betrüger war, allen 

Musikern vor dem letzten auftritt einen 

Whisky zu spendieren, um sie abzulenken. 

ein Veranstalter in los angeles ist einmal 

sogar für ein halbes Jahr mit dem Geld un-

tergetaucht – und verdingte sich als »wilder 

Mann« in einer Zirkus-freakshow. Vielen 

bands ging durch solche betrügereien mit-

ten auf der Tournee das Geld aus: Man 

»strandete« in der Provinz und konnte sich 

nicht einmal mehr benzin kaufen. Der 

Trompeter Jimmy Maxwell entdeckte ein-

mal in seinem Heimatort, einer Kleinstadt 

in Kalifornien, erstaunt den bekannten 

Kolle gen buck Clayton – »gestrandet« mit 

seinen Musikern: »Sie sagten, sie hätten 

seit Tagen nichts mehr gegessen.« Der 

benny Moten band ist so ein Malheur sogar 

viermal passiert. 

Hatten Musiker das Glück, längere Zeit im 

gleichen Club spielen zu können, kam in der 

regel jeden abend der band-Manager vor-

bei, um die Gagen abzuholen. oder man 

brauchte einen verlässlichen Geldboten, der 

die einnahmen zum Manager-büro brach-

te: den »bandboy«. einmal engagierte der 

baritonsaxofonist Gerry Mulligan einen 

neuen Helfer, erkundigte sich aber bei Drit-

ten, ob der Junge auch zuverlässig sei. Kay 

finegan, die frau eines Musikerkollegen, 

bestätigte das. Der bandboy arbeitete 

 fleißig und aufopferungsvoll – bis er eines 

Tages nicht mehr auftauchte. an diesem 

Tag fehlten Partituren (die Hälfte von Mul-

ligans arrangements), Mulligans lieblings-

Saxofon (ein frisch restauriertes Conn-

bari ton) und etwa 800 Dollar. Mulligan 

klagte der Gattin des Kollegen sein leid. 

Kay finegan war aufgebracht: »Dieser Hu-

rensohn! er hat es schon wieder getan!« z

Richard Gere als Jazztrompeter 

Dixie Dwyer im Gangster- und 

Musikfilm »Cotton Club« des 

Regisseurs Francis Ford Coppola 

aus dem Jahr 1984.
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Seit der erfindung des Geldes im Zuge der 

arbeitsteiligen entwicklung zu Stadt, 

Schrift und Handel wird der Marktwert 

 alles und jedes nahezu über jeden anderen 

Wert gesetzt, insbesondere über all die 

Werte, die als gesellschaftliche errungen­

schaften eigentlich mit Geldeswert gar 

nicht zu beziffern sind. und je weniger sich 

der einzelne als unverzichtbarer Teil der 

Gesellschaft empfindet, je mehr er nur 

noch seine autonomie betont, die oft ge­

nug mit freiheit verwechselt wird, desto 

mehr wird er darauf bedacht sein, seinen 

Marktwert zu erhöhen und aus der gerings­

ten leistung noch maximalen Profit zu 

 ziehen. bohlen ist überall! 

und da sind wir bei einem kaum lösbaren 

Dilemma der laienmusik. Die Musiker sin­

gen und spielen weitestgehend sich und 

 ihrem Publikum zur freude, ohne über­

haupt auf die idee zu kommen, für ihr Tun 

auch noch ein Honorar zu verlangen. Sie 

sind im besten Sinne gemeinnützig tätig. 

aber schon, wenn sie aus ihrem oft un­

zulänglichen Probendomizil an die Öffent­

lichkeit streben, hört die Gemeinnützigkeit 

auf und den Kassenwarten steht der angst­

schweiß auf der Stirn: Die Kosten für Saal­

miete, Programmdruck, Werbeflyer und 

mögliche aushilfen belasten die  schmale 

Vereinskasse und sorgen oft genug dafür, 

dass nach einer künstlerisch wertvollen 

Vorbereitung auf das Konzert der abend 

selbst auf viel zu kleinen bühnen, bei 

schlechter akustik und knarrenden Podes­

ten zur »Sozialausgabe« eines Konzerts 

wird. Wenn nötige aushilfen nicht  bezahlt 

werden können, ist man häufig  gezwungen, 

auf wichtige instrumentalgruppen zu ver­

zichten bzw. musiziert Dutzendwerke, die 

durch Stimmvervielfältigung »von der 

Dampframme bis zum Gartenzwerg« spiel­

bar sind.

Vereinsarbeit – Fronarbeit?

im folgenden möchte ich mit ihnen, ver­

ehrte leser, über Möglichkeiten nachden­

ken, die wir selber haben, um die arbeit 

unseres Musikvereins voranzubringen, 

ohne an den unkosten zu ersticken. leider 

gibt es keine Patentrezepte. Jeder leiter 

eines Musikvereins muss seinen Weg fin­

den, das »Schiffchen amateurorchester« 

durch hereinstürzende finanzfluten zu 

steuern. ich kann ihnen nur aus meinen er­

fahrungen berichten. 

Vereinsarbeit muss weitestgehend ehren­
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amtlich stattfinden. Jeder Musiker sollte 

nach einer gewissen Probezeit Mitglied des 

Vereins werden, um mit seinem beitrag zu 

helfen, die arbeit abzusichern. Wichtig für 

den Zusammenhalt innerhalb des orches­

ters ist die entwicklung eines Wir­Gefühls. 

Wenn bereits in den orchestralen Vorstu­

fen die Vereinsmitgliedschaft bei nur sym­

bolischem beitrag bindend ist, wird dieses 

Gemeinschaftsgefühl frühzeitig begrün­

det. Der Vorstand sollte möglichst viele 

Mitglieder in die tägliche arbeit ein be­

ziehen. Dies gilt ebenfalls bereits für Ju­

gendorchester. Durch gemeinschaftliche 

erarbeitung von Wertmaßstäben und 

musika lischer Ziele kann die orchestrale 

eigen dynamik wesentlich gefördert und 

das interesse des einzelnen am Ganzen ge­

steigert werden. 

sparen, sparen, sparen – 

trotzdem Leistung?

feste Kosten sind die Honorare für den Di­

rigenten und die instrumentallehrer/regis­

terleiter. über Sponsorenläufe, übungslei­

terpauschalen und das (oft ergebnislose) 

bitten und betteln um unterstützung von 

Politikern und Medien muss ich in diesem 

artikel nicht schreiben. Jeder orchesterlei­

ter hat da seine eigenen mehr oder weniger 

unliebsamen erfahrungen.

Viel Geld kann man sparen, wenn beson­

ders begabte Schüler zu fortbildungsmaß­

nahmen ermutigt werden, die dann der 

künstlerischen arbeit des ensembles wie­

der zugute kommen. ich habe in meiner or­

chesterarbeit immer bereits in den unteren 

leistungsstufen musikalisch intelligente 

und eloquente Schüler in die registerarbeit 

einbezogen. Sie erhielten von mir Dirigier­

unterricht und blasmethodische Grund­

unter weisungen, um für ihre Mitarbeit gut 

gerüstet zu sein. Sogenannte Denk­ und 

formulierungsaufgaben halfen ihnen, 

selbst bildungsziele zu definieren und mir 

über fachliche ergebnisse ihrer Proben­

arbeit zu berichten. Dass die arbeit durch 

solche Maßnahmen vielleicht etwas länger 

dauerte, störte mich nicht, da die jugend­

lichen registerleiter sich im regelfall unter 

meiner anleitung sehr schnell zu wirklich 

kompetenten Mitarbeitern entwickelten 

und durch ihre leader­funktion den Geist 

des ensembles wesentlich mitprägten. oft 

genug wurde ich allerdings von fachlehrern 

gerügt, die »natürlich« die einbeziehung 

von »laien« in die tägliche arbeit als Dum­

pingmaßnahme ablehnten, ohne allerdings 

selber bereit zu sein, sich über ihren funk­

tions plan hinaus in die arbeit einzubringen.

es muss nicht  

immer bakschisch sein!

ein Verein muss immer bestrebt sein, mög­

lichst viel Geld in die Kasse einzuspielen. 

Hierfür sind sogenannte musikalische um­

rahmungen zu firmenjubiläen und andere 

anlässe gut geeignet. ob beim lions­Club, 

beim Schnauferl­Club oder bei fest ver­

anstaltungen großer firmen – man sollte 

nicht zimperlich sein, eine ordentliche 

orchester pauschale einschließlich der ne­

benkosten als förderbetrag auszuhandeln. 

Da bei mir solche Gelder dem orchester 

zugute kamen und zu 100 Prozent wieder 

gemeinnützigen Zwecken zugeführt wur­

den, habe ich immer dafür gesorgt, dass 

den Veranstaltern die Gelder als Spende 

bestätigt wurden. Jedes orchester ist gut 

beraten, ein stets abrufbares, gut vorberei­

tetes unterhaltungsprogramm in petto zu 

haben, das auch bei inkompletten beset­

zungen noch klingt. Die immer viel zu ge­

ringe Probenzeit für Jahreskonzerte oder 

Wettbewerbe darf nicht noch durch die 

Vorbereitung von Zurufauftritten einge­

schränkt werden.

 

Zunehmend mehr wird auch in kleineren 

Musikvereinen das Spiel in kleinen Grup­

pen gefördert. Dies bringt die orchester­

leistung insgesamt voran und bietet da­

rüber hinaus zusätzliche Möglichkeiten, 

Gelder für den Verein einzuspielen. Schon 

in Mannheim habe ich darauf bestanden, 

dass Kammerensembles, die unter dem 

namen der bläserphilharmonie auftraten, 

die vereinbarten fördersummen teilweise 

oder ganz zugunsten des gesamten or­

chesters in die Kasse einspielten. ich möch­

te allerdings nicht verhehlen, dass in den 

verschiedenen Musikergenerationen im­

mer wieder Diskussionen darüber geführt 

werden mussten, ob dies nötig und ge­

rechtfertigt und ob das nicht »zu viel Sozia­

lismus« sei. Den eltern, die ihren Sprösslin­

gen weitgehende autonomie zubilligten 

(s.o.: »freiheit«), war es im regelfalle recht, 

dass dieses Geld in die Kasse käme. Die jun­

gen Musiker hingegen verbanden mit der 

eingespielten Summe (sie wurde im regel­

falle von mir ausgehandelt!) Status und an­

sehen. Dass sie sich bereits als junge Künst­

ler fühlten, habe ich goutiert. aber dass sie 

ihren Persönlichkeitswert nur über ihren 

scheinbaren pekuniären Marktwert defi­

nierten, hat mich oft sehr betroffen ge­

macht.

Ähnlich verhielt es sich mit sogenannten 

»aushilfen«, die als Schüler oder laien das 

orchester bei den Mangelinstrumenten 

verstärkten. für solche aushilfen habe ich 

generell keine Honorare gezahlt, die ohne­

hin nur ein bakschisch gewesen wären. für 

diejenigen, die mitspielten, war dies eine 

ehre, und das wurde durchaus auch betont. 

Generell sollte ein Dirigent oder lehrer 

stets auch den ideellen und praktischen 

Wert des lernens in den fokus seiner ar­

beit stellen. Spaß macht nur, was man 

kann! ein Schüler, der ein amateurorches­

ter mit seinem instrument unterstützt, ist 

trotz seiner Mitwirkung zunächst als ler­

nender noch ein nehmender. ein hochqua­

lifizierter Pädagoge hingegen, der seine 

ganze Kraft und freizeit für die förderung 

von Schülern und laien einsetzt, muss als 

Gebender eine hohe achtung genießen. 

leider wird in unserer Gesellschaft generell 

die Diskussion über den Wert der bildung 

immer vom Staat her geführt. er müsse an­

geblich das interesse haben, eine »ge bil­

dete« Gesellschaft zu schaffen, weshalb er 

auch für bildung in ihrer Gesamtheit aufzu­

kommen habe. Die Proteste und auseinan­

dersetzungen um Schulgeld und Studien­

gebühren nehmen bei uns ja schon beinahe 

groteske Züge an, und Politiker verteilen zu 

gerne, was ihnen nicht gehört. Dass bil­

dung zuvörderst im interesse dessen liegt, 

der sie in anspruch nimmt – in einem frühe­

ren aufsatz habe ich bildung als »Welt­

orientierungs hilfe« des einzelnen bezeich­

net –, sollte man immer wieder den Mut 

 haben zu betonen. und dass bildung, auch 

musikalische, für den einzelnen durchaus 

mit finanziellen opfern verbunden sein 

kann, sollte man nicht vernebeln und ver­

schweigen. Wichtiger ist zu betonen, dass 

wirklich jeder anspruch auf förderung hat 

und diese finanziell gesichert und getragen 

werden muss. 

»gehm’se mir, denn nehm ick,… 

(berLiner VoLksmund)

lassen Sie mich an dieser Stelle ein beispiel 

einfügen. 1993 trat das Junge blechbläser­

ensemble Mannheim, eine brassband, zum 

Weltmusikfestival in Zürich auf. Trotz phä­

nomenaler leistungen erhielt es nur eine 

Punktzahl um 81 Prozent, weil es mit deut­

schem instrumentarium und nicht mit dem 

in englischen brassbands üblichen auftrat. 

ich höre noch die lauten Proteste vom 

Schweizer Komponisten albert Häberling 

(1919 bis 2012), der die Punktierung nicht 

gerecht fand. Da unser ensemble ganz gut 

»im Geschäft« war, beschlossen wir, einen 

kompletten instrumentalsatz für die eng­

lische besetzung über »Muggen« einzu­

spielen. Diese Maßnahme würdigte seiner­

zeit in Mannheim sogar die Presse. Die in­
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strumente wurden dann immer an die 

 neuen bläsergenerationen weitergereicht. 

nehm’ se mir, denn schrei ick!«

Dies ging eine reihe von Jahren sehr gut, 

bis einige fortgeschrittene Schüler der 

Meinung waren, dass sie für ihre »persön­

liche Motivation« (Zitat 

wörtlich) ihren eingespielten 

anteil aus der or ches ter­

kasse benötigten. Mein Hin­

weis, dass sie ja selbst jahre­

lang nutznießer des von 

 älteren Schülern eingespiel­

ten Geldes gewesen seien 

und ich selbst sowieso alles 

ehrenamtlich täte, wurde 

durch den einwand konter­

kariert (wieder wörtlich): 

»Wenn Sie was umsonst 

 machen, ist das ihr Problem, 

unser Problem ist, dass wir 

Geld haben wollen!« alle 

Schüler stammten aus bes­

ten häuslichen Verhältnis­

sen! Wir haben uns von den 

Schülern trennen müssen 

und waren dadurch gezwun­

gen, das blechbläserensem­

ble völlig neu aufzubauen. 

Die anschließende Diskus­

sion der gesamten bläser­

philharmonie und ihres för­

derkreises über diese ent­

wicklung erbrachte dann 

 allerdings eine einhellige 

unter stützung meiner Posi­

tionen. einig war man sich 

auch darüber, dass immer 

genügend Geld in der Kasse sein müsse, 

um weniger »betuchten« orchestermit­

gliedern die Teilnahme an reisen und 

Wettbewerben zu ermöglichen. 

Für den anFänger ist  

das beste gerade gut genug!

nach meiner rückkehr nach Dresden stand 

ich, hoffentlich das letzte Mal, wieder vor 

der aufgabe, ein sinfonisches bläser­

orchester aufzubauen. Die bedingungen 

hier waren aus verschiedenen Gründen 

sehr schwierig, allerdings auch reizvoll: 

 sinfonische blasmusik war weitgehend un­

bekannt, das musikalische Vereinswesen 

durch die kommunistische Herrschaft 

nahe zu zum erliegen gebracht worden, die 

Musikschulen fokussierten sich vorwie­

gend auf die förderung des professionellen 

nachwuchses und besaßen nur marginales 

interesse an der unterstützung der ama­

teurmusik. außerdem schien die klassifi­

zierende Trennung von professioneller und 

laienkunst schier unüberwindbar.

ohne einen Cent Kapital haben wir uns mit 

vier Musikern in die arbeit gestürzt. Von 

anfang an wussten wir, dass wir dereinst 

nicht »von goldenen Tellern essen« wür­

den, aber auch, dass wir möglichst bald auf 

höchstem niveau musizieren wollten.

unser Startkapital war der Wunsch vieler 

guter Musiker der region, einmal eine mu­

sikalische Gattung kennenzulernen, die in 

jeder Hinsicht einen hohen einsatz erfor­

dert. bereits in den ersten Proben habe ich 

mit erfolg versucht, laien und Profis zu­

sammenzuführen. neben hervorragenden 

amateuren spielen heute in der Dresdner 

bläserphilharmonie Musiker der robert­

Schumann­Philharmonie Chemnitz, der 

neuen lausitzer Philharmonie, der Staats­

kapelle Dresden und der Dresdner Philhar­

monie mit. Diese sitzen zwar nicht in allen 

Proben, fragen aber immer, wann sie 

 wieder gebraucht würden. Solisten unserer 

Konzerte waren immerhin Prof. Jörg 

Wachsmuth (Tuba), frau Sibylle Schreiber 

(oboe), oder Prof. olaf Krumpfer (Po­

saune). Die regelmäßige registerarbeit 

wird von Holm oswald von der neuen lau­

sitzer Philharmonie durchgeführt. frank 

van nooy von der Sächsischen Staats­

kapelle hat für das orchester eine reihe 

hervorragender bearbeitungen aus dem 

mitteldeutschen Klangideal heraus ge­

schrieben, die dem orches­ 

ter einen unverwechselbaren 

Klangcharakter geben. Diese 

und eine reihe anderer Spit­

zenmusiker unterstützen un­

sere arbeit ehrenamtlich (!) 

und identifizieren sich mit 

dem künstlerischen anliegen 

dieses noch jungen orches­

ters. 

»kunscht koscht«

Diesen Mannheimer Spruch 

kann ich so ausschließlich in 

meinem musikalischen leben 

nicht bestätigt finden. Viele 

unserer international renom­

mierten Künstler musizieren 

mit uns umsonst und bringen 

sogar noch Kollegen mit, 

wenn dies nötig scheint. Dies 

ist allerbestes Kultursponso­

ring und hat noch dazu einen 

unbezahlbaren multiplikato­

rischen effekt!

Wirkliche Kosten werden uns 

in Dresden eigentlich nur von 

der Stadt aufgebürdet, für 

die im Wesentlichen fußball 

und Kitas interessant zu sein 

scheinen. Trotz wiederholter 

interventionen der verschiedenen Dresd­

ner laienorchester bei den Kulturverant­

wortlichen der Stadt ist es bisher nicht 

 gelungen, für Konzerte in den städtischen 

Sälen einen Sonderrabatt zu erhalten. für 

das 5. Sinfonische bläserkonzert der 

Dresdner bläserphilharmonie am 2. feb­

ruar 2013 muss beispielsweise eine Saal­

miete von 3200 euro an das Hygiene­Mu­

seum Dresden entrichtet werden. aber 

 Politik und Kulturförderung ist ein eigenes 

Thema. unser Wahlspruch lautet deshalb: 

»Was uns nicht umbringt, macht uns stark!«

Meine sehr verehrten leser, lassen Sie 

mich abschließend resümieren: reich kann 

man mit der blasmusik nicht werden. aber 

man kann aus dieser wunderbaren künst­

lerischen Tätigkeit einen unermesslichen 

Gewinn für das gesamte leben ziehen. und 

das ist doch auch etwas! z
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